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Probleme[n] und kolonialhistorische[n] 
Konzepte[n]« zu dem Ergebnis, dass auch 
nach dem Siegeszug der postcolonial studies 
klassische Imperialismusstudien noch Gül-
tigkeit besitzen. Dabei spricht er dem neuen 
Paradigma seinen Wert nicht ab, beklagt 
aber nicht zu Unrecht die zuweilen schwie-
rige Diktion, in der manche Arbeiten gehal-
ten sind.

In der Sektion »Europäische Kolonial-
diskurse und -praktiken« wird ein wei-
ter Bogen gespannt: Neben Mollenhau-
ers Beitrag zu Frankreich geht es um die 
Bedeutung der christlichen Mission im 
kolonialen Prozess (Thoralf Klein), Visu-
alisierungen kolonialer Realitäten am 
Beispiel von Werbung um 1900 im Deut-
schen Kaiserreich (Jens Jäger) sowie eine 
anregende Betrachtung zur sogenannten 
Großen Griechischen Kolonisation aus 
der Feder Douwe Yntermas. Überzeugend 
wird der von antiken Autoren geschaffene 
Siedlungsmythos unter Hinzuziehung 
archäologischer Befunde dekonstruiert. 
Dass durch postkoloniale Ansätze auch 
imperiale Erzählungen der Antike in einem 
neuen Licht erscheinen, wird hier vorbild-
lich dargestellt.

In einem dritten Abschnitt »Europa 
und Asien – Von West nach Ost« erörtert 
Birthe Kundrus die immer wieder gestellte 
Frage nach den (Dis-)Kontinuitäten impe-
rialer Expansion des Deutschen Kaiser-
reichs und des nationalsozialistischen 
Deutschlands. Anna Veronika Wendland 
nutzt das für das Habsburgerreich seit eini-
ger Zeit diskutierte Konzept des sogenann-
ten Mikrokolonialismus für das Beispiel 
Galizien, und Mark Bassin beleuchtet die 
divergierenden Selbstverortungen russi-
scher imperialer Eliten zwischen »Europa« 
und »Asien«; bei diesem Beitrag handelt es 
sich ebenfalls um den Wiederabdruck eines 
bereits erschienenen Artikels. Ähnlich wie 
das Russländische Imperium, welches 
sowohl koloniales Subjekt als auch Objekt 
war, besaß auch das Qing-China einen 
Doppelcharakter, wie Peter Perdue über-

zeugend darlegt: Es kolonisierte und wurde 
kolonisiert, was die Wechselseitigkeit des 
Kolonisationsprojektes einmal mehr unter-
streicht. Michael Kim betrachtet das unter 
japanischer Herrschaft stehende Seoul 
zwischen 1910 und 1945. Anschaulich stellt 
er dabei die für koloniale urbane Kontexte 
häufig zu konstatierende Separierung der 
Lebenswelten zwischen Indigenen und 
Kolonisierenden dar.

Der letzte Abschnitt ist allein Nordame-
rika – treffender wäre wohl den Vereinigten 
Staaten von Amerika gewesen, da Kanada 
hierbei keine Rolle spielt – gewidmet. Frank 
Schumacher hinterfragt in seinem Beitrag 
»Kulturtransfer und Empire. Britisches 
Vorbild und US-amerikanische Kolonial-
herrschaft im frühen 20.  Jahrhundert« die 
Auffassung der Eliten, gar keine Kolonial-
macht, sondern vielmehr ein Zivilisations- 
und Demokratiebringer zu sein. James 
Gilbert betrachtet einmal mehr die Welt-
ausstellung in St. Louis von 1904, wobei er 
sein besonderes Augenmerk auf seinerzeit 
populäre Photographien des kolonialen 
encounter legt. Usama Makdisi nimmt sich 
letztlich des Verhältnisses der arabischen 
Welt zu den USA über die letzten zwei-
hundert Jahre an. Er verdeutlicht, dass der 
gegenwärtig zu konstatierende Anti-Ameri-
kanismus in dieser Region eine historisch 
relativ neue Erscheinung ist, keineswegs 
also »naturgegeben«.

Es ist mittlerweile Mode geworden, bei 
Sammelbänden die mangelnde Konsistenz, 
den fehlenden berühmten roten Faden zu 
beklagen; dies könnte man auch in diesem 
Fall. Es geht der Herausgeberin und den 
Herausgebern aber nicht um die Präsenta-
tion weiterer »akademischer Groß-Erzäh-
lungen«. In erster Linie interessieren sie sich 
für die Vielfalt von »KolonialGeschichten«, 
also die Darstellungen verschiedener, dis-
parater Lesarten des globalen Phänomens 
kolonialer Herrschaften, der Praktiken 
und Diskurse, so dass der Vorwurf fehlen-
der Geschlossenheit ins Leere geht. Es ist 
nämlich gelungen, recht anregende Beiträge 
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